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Kulturgeschichte Preußens - Colloquien 7 

Andrea Micke-Serin 

Augusta und der Badische Hof 
Abstract 

Augusta hatte enge Verbindungen zum Badischen Hof ihrer Zeit: Nicht nur heiratete ihre Tochter Luise den 
Großherzog von Baden, der gemeinsam mit seiner Ehefrau auch Augustas liberales Gedankengut vertrat 
und dieses, im Gegensatz zu Augusta, politisch umsetzen konnte. Auch der badische "Staatsmann ohne 
Staat" Roggenbach beriet Augusta – von Ehemann Wilhem und der Öffentlichkeit unbemerkt – in liberalem 
Sinne. Für die Verbindung zu Frankreich war besonders die Großherzogenwitwe Stéphanie de Beauharnais, 
Adoptivtochter Napoleons I., ein interessantes und konstruktives Element. Der Badische Hof ist für Augusta 
allso nicht nur ein privat-familiärer, sondern auch politischer Anker. 

Augusta, 1811 in Weimar geboren, hatte eine umfassende Erziehung an dem Hof von Sachsen-Weimar-

Eisenach genossen, wo es schon seit 1816 eine Verfassung gab und das als modern und liberal galt. Ab 

1829 lebte sie an der Seite ihres Ehemanns Prinz Wilhelm von Preußen in Berlin, bevor das Paar mit ihren 

beiden Kindern 1849 nach Koblenz übersiedelte, wo Wilhelm mit dem Amt des Gouverneurs über die neue 

Rheinprovinz betraut worden war. 1858, als Wilhelm die Regentschaft für seinen kranken Bruder, König 

Friedrich IV übernahm, kehrten beide zurück an den Berliner Hof, an dem sie dann als Königs- bzw. später 

Kaiserpaar lebten. 

Besonders die Koblenzer Zeit betrachtete Augusta als ihre glücklichste: Hier konnte sie sich sowohl sozial 

engagieren – in Berlin war diese Aufgabe der Königin vorbehalten – als auch ihre politischen Vorstellungen 

in einem Kreis von liberalen Politikern, die sie um sich versammelte, offen diskutieren. In dieser Zeit schien 

auch Wilhelm von liberalem Gedankengut angezogen. 

Weitere erhaltene Dokumente können belegen, dass Augusta nicht nur die störrische und auf Konfrontation 

setzende Ehefrau Wilhelms war, sondern sich spätestens seit 1840 intensiv für Politik interessierte1, Rat und 

Empfehlungen einholte, durch die sie hoffte, auf die preußische bzw. deutsche Politik Einfluss nehmen zu 

können. Der vorliegende Beitrag soll im Sinne der Geschlechtergeschichte2 einen Teilaspekt näher 

beleuchten, der in der traditionell männlichen Geschichtsschreibung des 19. und 20. Jahrhunderts oft 

vernachlässigt wurde: Die politisch-gesellschaftlichen Leistungen von Frauen in der europäischen 

Geschichte, die, auch wenn sie wie im Fall Augustas nicht immer von Erfolg gekrönt waren3, doch durchaus 

                                                      
1 "Die Prinzessin begann schon 1843 mit der Ausarbeitung historisch-politischer Denkschriften, zunächst meist in der 
Form von Jahresübersichten und in französischer Sprache ("Annuaire"), seit 1848 ausschließlich in deutscher Sprache 
und bei jedem wichtigeren Zeitabschnitt bis 1852. Häufig teilte sie diese Denkschriften, bei denen nicht selten 
Vorarbeiten Raupachs benutzt wurden, dem Prinzen, ihrem Gemahl, mit, und auch befreundeten Staatsmännern, wie L. 
Camphausen und O.v. Manteuffel, aus dessen Papieren eine der Denkschriften, vom November 1848, bekannt 
geworden ist (Poschinger, Denkwürdigkeiten O.v.Manteuffels, I, 40)." In: Georg Schuster /Paul Bailleu (Hg): Aus dem 
Literarischen Nachlaß der Kaiserin Augusta: mit Porträts und geschichtlichen Einleitungen, Berlin, Vossische 
Buchhandlung 1912 (2. Auflage), 2 Bde, hier Bd 1, 274, Fußnote 4.  
2 Die Geschlechtergeschichte ist ein in den 1960er Jahren entstandener Teilbereich der Geschichtswissenschaften, in 
Deutschland besonders vertreten von den Historikerinnen Annette Kuhn, Gisela Bock, Ute Frevert und Bea Lundt.  
3 Nicht vergessen werden sollten jedoch Augustas Erfolge im von Bismarck geführten "Kulturkampf" (1871 bis 1887). Sie 
erreichte, dass katholische Orden, die krankenpfegerisch tätig waren, nicht wie viele andere aufgelöst wurden. Auch 
viele von Bismarck durchgeführte Maßnahmen gegen die katholische Kirche wurden auf Augustas Drängen rückgängig 
gemacht.  
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von kulturgeschichtlichem Interesse sind. 

Ab den 1850er Jahren hielt sich Augusta wegen ihrer schwachen Gesundheit häufig zur Kur in Baden-Baden 

auf, wo sich im Sommer die gesamte europäische Haute Volée einfand. Aber nicht nur gesundheitliche und 

gesellige Gründe zogen sie dorthin. Im liberalen Großherzogtum Baden traf Augusta politisch gleichgesinnte 

Persönlichkeiten wie Alexander von Schleinitz und Franz von Roggenbach, die ihr als wertvolle Berater 

dienten. Besonders der geheim gehaltene Briefwechsel mit Letzterem gibt Aufschluss darüber, woher 

Augusta fundiertes Wissen erwarb und Argumente zu entwickeln lernte, die sie ihrem Ehemann und der von 

ihm – besonders neben Reichskanzler Bismarck – vertretenen konservativen Politik entgegenhalten konnte. 

Baden bedeutete für Augusta auch die Verbindung von Familie und Politik: Ihre Tochter Luise, seit 1856 mit 

dem badischen Großherzog Friedrich I. verheiratet, war – wie auch die Mutter in Berlin – sozial sehr 

engagiert und konnte unter ganz anderen politischen Bedingungen als Augusta und mit voller Unterstützung 

ihres liberal gesinnten Mannes, das in Baden vollbringen, was Augusta in Preußen vergeblich durchzusetzen 

versuchte. 

 
Abb. 1 Franz Xaver Winterhalter, Luise von Baden, um 1856, Copyright: Puschkin-Museum Moskau via 

Wikimedia Commons, Foto: www.reprodart.com 

Nichtzuletzt bedeutete der badische Hof für Augusta auch eine Verbindung zum westeuropäischen Ausland, 

in Person der dort sehr beliebten badischen Großherzogenwitwe Stéphanie de Beauharnais, die aufgrund 
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ihrer französischen Herkunft und ihrer weitgestreuen europäischen Kontakte eine Verbindung zu den 

westlichen Mächten darstellte, die Augusta trotz ihrer eigenen familiären Bande nach Russland, präferierte. 

Im Folgenden sollen diese Verbindungen von Augusta zu Franz von Roggenbach, Luise von Baden und 

Stéphanie de Beauharnais näher beleuchtet werden und deren Rolle in der Herausbildung von Augustas 

politischer Haltung untersucht werden.  

Franz von Roggenbach (1825-1907) 
Franz von Roggenbach, ein studierter Jurist, 1825 in Mannheim geboren, war 1848/49 Sekretär des 

Reichsaußenministeriums in Frankfurt, von 1849 bis 1851 badischer Gesandter in Bonn, ab 1861 badischer 

Minister des großherzoglichen Hauses für auswärtige Angelegenheiten und 1863 bis 1864 zusätzlich 

badischer Handelsminister. Gemeinsam mit dem fast gleichaltrigen, liberal eingestellten badischen 

Großherzog Friedrich I. (1826-1907), dem er sein Leben lang freundschaflich verbunden blieb und dessen 

politischer Berater er war, hatte Roggenbach 1859 einen Bundesreformplan ausgearbeitet, der eine 

Vereinbarung zwischen Preußen und den Mittel- und Kleinstaaten, vor allem Süddeutschlands, vorsah, 

sowie die Bildung der kleindeutsch-liberalen "Vereinigten Staaten von Deutschland" unter Ausschluss, aber 

Anerkennung Österrreichs und dessen Landbesitz. Als Roggenbach jedoch auf großen Widerstand der 

badischen großdeutschgestimmten Katholiken und Liberalen stieß, noch dazu auf die Zurückhaltung König 

Wilhelms I. von Preußen und vor allem die antiliberale Politik des ab 1862 amtierenden preußischen 

Ministerpräsidenten Bismarck, reichte er seinen Rücktritt ein. Er hegte zumindest anfangs noch die 

Hoffnung, unter veränderten politischen Bedingungen wieder eine aktive politische Rolle spielen zu können.4 

Roggenbach, der "Staatsmann ohne Staat"5 war auch eng mit dem preußischen Königshaus verbunden: Er 

hatte Augusta schon 1848/49 in Berlin kennen gelernt, die ihm ihren Mann und Sohn vorgestellt hatte und 

ihn jeden zweiten Tag an den Hof einlud. Mit dem jungen Kronprinzen kam Roggenbach oft in Berlin und 

Babelsberg zusammen und beriet diesen politisch. Als 1856 Prinzessin Luise die Ehe mit Friedrich von 

Baden einging, verband sich auch für Roggenbach die Beziehung zum preußischen Hof mit dem badischen. 

Als Kronprinz Friedrich von Preußen dann auch noch Victoria von England heiratete, die Roggenbach, der 

durch Frankreich und England gereist war, schon aus ihrer Kinderzeit kannte, enstand auch hier eine 

politisch vielversprechendeVerbindung. 

Roggenbach sollte – entgegen aller Erwartungen der Liberalen – zeitlebens kein hohes politisches Amt mehr 

bekleiden. Allerdings blieb er, besonders in den 1860er und 1870er Jahren ein wichtiger und weitsichtiger 

politischer Berater mit liberalem Gedankengut, nicht nur für den badischen Großherzog und Luise wie auch 

den Kronprinzen Friedrich und Victoria, sondern auch für Augusta und damit indirekt für Wilhelm. 

Der noch erhaltene politische Briefwechsel zwischen Augusta und Roggenbach aus den Jahren 1865 bis 

1883 umfasst insgesamt 37 Briefe, davon 11 von Augusta an Roggenbach gerichtete und 26 von 

Roggenbach an Augusta, darunter fünf Denkschriften von ihm, die nicht datiert sind und auch keine Anrede 

                                                      
4 Siehe Hans-Georg Merz: "Roggenbach, Franz Freiherr von", in: Neue Deutsche Biographie 21 (2003), 756-757, 
Online-Version, URL: https://www.deutsche-biographie.de/gnd118602136.html#ndbcontent [Zugriff am 26.06.2018]. 
5 Diese Bezeichung stammt von Willy Andreas: Kämpfe um Volk und Reich. Aufsätze und Reden zur deutschen 
Geschichte des neunzehnten und zwanzigtsen Jahrhunderts. Stuttgart, Deutsche Verlagsbuchhandlung 1934. (1934). 

https://www.deutsche-biographie.de/gnd118602136.html#ndbcontent
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enthalten, aber zu dem Briefwechsel dazuzurechnen sind. Man darf davon ausgehen, dass der Briefwechsel 

ursprünglich wesentlich umfangreicher war. Augusta bat Roggenbach jedoch häufig um die Vernichtung 

ihrer Schreiben6 und schickte Roggenbach sogar die von ihm verfassten Denkschriften nach ihrer Lektüre 

zurück, wobei sie aus Sicherheitsgründen nicht die Post, sondern nur Boten ihres Vertrauens entsandte.7 

Auch Roggenbach ließ Vorsicht walten, nachdem Bismarck, der ihn der Verschwörung bezichtigte, eine 

Hausdurchsuchung bei ihm hatte durchführen lassen. Daraufhin vernichtete Roggenbach auch die meisten 

seiner eigenen politischen Schriften. Noch dazu muss davon ausgegangen werden, dass die Schreiben 

durch persönliche Gespräche mit Augusta, besonders in Koblenz und Baden-Baden, ergänzt wurden. 

Augusta und Roggenbach verband gemeinsame politische Ansichten, was deutlich wird, wenn Augusta 

schreibt: "Ihre Schilderung der Zeitverhältnisse und der wunderlichen Kontraste ist wie immer mit meinen 

Wahrnehmungen übereinstimmend."8 Beide fühlen sich in tiefstem Vertrauen, in Dankbarkeit und 

unerschütterlicher Freundschaft zueinander, was besonders an den Briefanfängen und -schlüssen deutlich 

wird. So beendet Roggenbach seinen Brief vom 30.12.1866 mit einem Dank: 

"[…] für die zahlreichen Beweise treuen immer gleichen Wohlwollens, das Eure Majestät mir in 
diesem Jahre, auch unter Verhältnissen bewiesen haben, in welchen meine Ansichten, mein Tun 
und Lassen vielleicht nicht immer mit dem Urteile übereinstimmmten, welches Eure Majestät selbst 
den werdenden Ereignissen entgegenbrachten. – Es waren Zeiten und Stunden, in welchen auch 
langbewährter Sinn schwere Proben zu bestehen hatte und ich jedem in unvergänglicher 
Gesinnung und Dankbarkeit verbunden bleibe, der über alle Gegensätze der Meinungen hinaus die 
Beziehungen wechselseitiger Anerkennung und Achtung zu retten wuβte."9 

Augusta antwortet ihrerseits darauf: 

"[…] Zunächst beschämt er [Roggenbachs Brief] mich als Antwort auf die flüchtigsten und 
mangelhaftesten Mitteilungen, dann aber auch in betreff Ihres Dankes für meine Gesinnung, die 
sich doch dermaßen von selbst versteht, d.h. durch Ihre seltenen Verdienste und Eigenschaften 
motiviert ist, daß ich sie als unwandelbar bezeichnen muβ und vielmehr meinerseits mich zu Dank 
verpflichtet fühle, veranlaßt zu sein, sie zu hegen in einer Zeit, die so viel raubt und so wenig 
Ersatz gewährt."10 

Es wird deutlich, wie verbunden sich Augusta und Roggenbach fühlten, in gegenseitiger Achtung und 

Ehrerbietung und im offenen Austausch von keineswegs immer deckungsgleichen Ideen und Vorstellungen, 

auch im gemeinsamen Leiden an den politischen Gegebenheiten und dem gemeinsamen Bestreben, diesen 

                                                      
6 Siehe ihren Brief an Roggenbach aus Berlin vom 22.12.1866, in: Julius Heyderhoff (Hg): Im Ring der Gegner 
Bismarcks. Denkschriften und politischer Briefwechsel Franz von Roggenbachs mit Kaiserin Augusta und Albrecht von 
Stosch 1865-1896 (= Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts, Bd. 35), Leipzig 1943, 62. 
7 Sie schreibt am 31.05.1868 aus Baden:"Um die sichere Gelegenheit des H.v.Oppenfeld zu benutzen […] schreibe ich 
noch eilig diese Zeilen.", Heyderhoff: Gegner Bismarcks (wie Anm. 6), 89. 
8 Augusta aus Baden an Roggenbach, den 25.09.1877, Heyderhoff: Gegner Bismarcks (wie Anm. 6), 137. 
9 Roggenbach an Augusta aus Montrepos, 30.12.1866, Heyderhoff: Bismarcks Gegner (wie Anm. 6), 66 f. 
10 Augusta an Roggenbach aus Berlin, den 09.Januar 1867. Die Hervorhebungen im Text stammen von Augusta selbst, 
Heyderhoff: Bismarcks Gegner (wie Anm. 6), 67 f.  
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Alternativen entgegenzustellen. 

Inhaltlich formuliert Roggenbach ausführlich und über mehrere Seiten seine politischen Einschätzungen und 

Ratschläge, während sich Augusta sehr viel kürzer hält, was sie hauptsächlich durch mangelnde Zeit und 

Ruhe angesichts ihrer vielen Verpflichtungen oder auch die Tatsache, keinen Abschreiber zur Verfügung zu 

haben, erklärt. Augusta holt aber gerne und oft Roggenbachs Rat ein, schickt ihm sogar mitunter Briefe mit, 

die Wilhelm an sie persönlich gerichtet hatte, und bittet Roggenbach um Stellungnahme. 

So verfährt sie auch im August 1866. In Wilhelms Brief geht es um den Text des Gasteiner Vertrags, also 

das Aufteilen der bis dahin unter dänischer Herrschaft stehenden Herzogtümer Schleswig und Holstein an 

Preußen beziehungsweise Österreich und die Übernahme des Herzogtums Lauenburg, für das Preußen 

Österreich finanziell entschädigte. Roggenbach bestätigt in seinem Antwortschreiben, dass der preußische 

König Wilhelm den Inhalt des Vertrages in seinem Brief an Augusta durchaus korrekt wiedergibt und die 

wichtigsten Punkte hervorhebt. Ihm erscheint jedoch der Vertrag für Preußen als zu vorteilhaft und er fragt 

sich, wie sich Österreich hatte darauf einlassen können. Er vermutet ein zusätzliches geheimes Abkommen 

und eine eventuell vorgesehene Übergabe der Herzogtümer an Herzog Friedrich von Augustenburg (1829-

1880), eine Annahme, die er dadurch unterstützt sieht, dass es keine militärische Konvention gibt. Sollte es 

jedoch kein geheimes Abkommen geben, dann würde der Gasteiner Vertrag einen Schritt zur Annexion 

bedeuten, eine – so Roggenbach – unheilvolle und nur Preußens eigene Interessen verfolgende Politik. 

Vor allem darin sieht Roggenbach die Gefahr und er schließt: 

"Eine rückhaltlose Anerkennung des von Preußen errungenen Erfolges, verbunden mit dem Rate, 
denselben in Bälde durch eine dem Rechte und den Wünschen der Herzogtümer entsprechende 
Ordnung der Erbfolgefrage zu sichern und die österreichische Ansiedlung an der Elbe sich nicht 
konsolidieren zu lassen, dürfte wohl die angemessenste Äußerung sein, mit welcher die Mitteilung 
eines Aktes aufgenommen werden kann, den der König unzweifelhaft im Lichte eines fast 
persönlichen Erfolgs auffaβt."11 

Diesem von Roggenbach erteilten Ratschlag ist Augusta in ihrem Antwortschreiben an Wilhelm vom 24. 

August 1866 genau gefolgt und übernimmt Roggenbachs Ausführungen wörtlich.12 Sie legt dem preußischen 

König eine unter den gegebenen Bedingungen gemäßigte Politik und einen respektvollen Umgang mit den 

eroberten Herzogtümern ans Herz. Der Gasteiner Vertrag wurde jedoch von Frankreich und Großbritannien 

heftig kritisiert und nur von Russland befürwortet, dessen Interesse es war, Österreich zu schwächen. Nach 

dem deutsch-österreichischen Krieg von 1866 war dann auch diese Frage im Sinne Preußens geregelt: 

Schleswig-Holstein wurde dem preußischen Königtum als neue Provinz angegliedert.  

Ein zweites Dokument erscheint ebenfalls von Interesse. Es handelt sich um einen Briefentwurf, den 

Roggenbach für Augusta verfasste und den diese für ihren Antwortbrief aus Baden-Baden an Wilhelm am 

11. Oktober 1866 benutzte. Hier übernimmt Augusta nicht wörtlich, sondern nimmt Änderungen vor und 

ergänzt die politischen Ausführungen, durch eine emotionale Komponente, indem sie als Frau und Mutter 

argumentiert und damit (nicht nur, aber auch) an Wilhelms Vatergefühle und moralische Verpflichtungen 
                                                      
11 Heyderhoff: Bismarcks Gegner (wie Anm. 6), 48. 
12 Heyderhoff: Bismarcks Gegner (wie Anm. 6), 48, siehe Fußnote 1. 
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appelliert. 

Augusta bzw. Roggenbach schildert Wilhelm die politische Lage in Baden, die Stimmung in Bezug auf eine 

Annäherung der südlichen deutschen Länder an Preußen, aber auch die aufkommenden Gegenströmungen, 

die sich eher den anderen südlichen Ländern zu- und Preußen abwenden und letztlich für Preußen, aber 

auch für die angestrebte deutsche Einheit zur Gefahr werden könnten. Roggenbach schreibt daher: 

"Die badische Regierung wird auf die Länge nicht besser, vielleicht noch weniger als alle andern 
diesem Schicksal [sich aufzulösen und Revolutionsherd gegen Preußen zu werden] entgehen. Die 
Interessen unserer Kinder sind aber doch zu sehr mit dem Gang der Geschicke des Südens 
verknüpft als daß wir nicht suchen müßten, einer solchen Wendung durch rechtzeitige 
Handreichung zuvorzukommen."13 

Und hier fügt Augusta, der auch die Bindung Badens an Preußen am Herzen liegt, hinzu: 

"[…] und deshalb bitte ich Dich inständigst, alles aufzubieten, um die von Baden dargereichte Hand 
zur Annäherung zu ergreifen. Ich würde wirklich meinen mütterlichen Pflichten zuwiderhandeln, 
wenn ich Dir nicht durch die eben versuchte Schilderung den Ernst der Sache an das Herz legte, 
Gott bittend, daß du rechtzeitig handeln mögest, zugunsten derer, die uns teuer sind, und zum 
Vorteil dieses schönen Landes. Vergessen wollen wir doch aber auch nicht, wie edel damals Fritz 
von Baden handelte, als in Frankfurt die Koalition Österreichs und seiner Anhänger auf dem 
Fürstenkongresse Preußen gefährdete. Ich hoffe also, daß meine Frauenbitte bei Dir Gehör finden 
wird."14 

Augusta schildert also nicht nur die politische Lage und das Interesse, das Preußen an einer Annäherung 

haben kann, sondern richtet sich an Wilhelm auch im Interesse ihrer eigenen Familie. Als Eltern des 

künftigen preußischen Herrschers und der badischen Großherzogin, auch gegenüber deren Mann und 

seinem moralisch vorbildlichen Verhalten gegenüber Preußen, sieht sie sich dazu verpflichtet, im Sinne der 

Einheit zu agieren bzw. Wilhelm zum Agieren zu motivieren. Sowohl in Roggenbachs Entwurf als auch in 

Augustas Zusatz wird betont, dass die Annäherung "rechtzeitig" geschehen muss, wohl wissend, dass die 

unentschlossene, abwartende Haltung des Königs zum Problem werden könnte. 

Es wird deutlich, wie eng, wie vertrauensvoll und wie politisch detailliert Roggenbach Augusta zugearbeitet 

hat, die wiederum Wilhelm schriftlich mit fundierten politischen Ansichten versorgen konnte. Augustas 

häufige Präsenz in Baden, wo sie ihre Tochter besuchte, aber auch oft zu Kuraufhalten weilte und die 

europäische Schickeria treffen konnte, dazu Roggenbachs hervorragende Kenntnis des Landes, in dem er 

vier Jahre Minister einer liberalen Regierung war, machten Baden zu einem privilegierten Ort des Lebens 

und Wirkens von Augusta und Franz von Roggenbach.  

Festgehalten werden kann, dass Augusta durch Roggenbachs liberales politisches Verständnis, seine die 

Klein- und Mittelstaaten respektierenden Vorschläge und seine konkreten Verhaltensvorschläge dem 

                                                      
13 Heyderhoff: Bismarcks Gegner (wie Anm. 6), 57 [Hervorhebung von Roggenbach selbst]. 
14 Undatierter Entwurf eines Schreibens von Roggenbach an Augusta, mit Anmerkungen und Zusätzen der Königin, die 
den modifizierten Entwurf in ihr Schreiben an Wilhelm vom 11.10.1866 integriert. Siehe Heyderhoff: Bismarcks Gegner 
(wie Anm. 6), 57 f., siehe Fußnote 2.  
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preußischen König konkrete politische Alternativen unterbreiten konnte, die von diesem durchaus erwünscht 

waren,15 wenn sie auch, besonders unter Bismarck, kaum zur Anwendung kamen. 

Auch Pücklers Verhältnis zu Augusta war wie bei Roggenbach bei großem Respekt und hoher Achtung ein 

sehr vertrauensvolles und freundschaftliches. In ihren Briefen betont Augusta, dass sie die Freundschaft zu 

dem 26 Jahre älteren Fürsten als eine dauerhafte und kostbare Gabe ansieht, die ihr schon von den Eltern 

vermacht wurde und ein fester Bestandteil ihres Lebens sei. Geschenke wurden in beide Richtungen 

gesendet und kein Geburtstag vergessen, weder der 30. September für die Königin, noch der 30. Oktober 

für den Fürsten. 

In politischen Belangen kann der Fürst von Pückler-Muskau im Gegensatz zu Roggenbach nicht als 

politischer Berater Augustas angesehen werden, wohl aber als ein politischer Informant. Besonders der 

"Rapport", den er ihr 1854 aus Paris sendet und in dem er über die Audienz bei Kaiser Napoleon III. 

berichtet, sollte Augusta – damals noch Prinzessin – Aufschlüsse darüber geben, wie der französische 

Kaiser im Alltag agiert, reagiert und die preußische Politik einschätzt, wobei vielleicht – so Pückler – vom 

Verhalten des Kaisers in kleinen Dingen auf sein Verhalten in größeren Kontexten geschlossen werden 

kann, ein Hintergrundwissen, das wiederum bei politischen Entscheidungen Preußens von Interesse sein 

konnte. Auch vergaß der Fürst nicht, der Prinzessin auszurichten, dass der sehr besonnene und ruhige 

französische Kaiser Augusta sehr schätzt und beruhigt ist, sie in Berlin zu wissen, wo er auf ihren politischen 

Einfluss baut.16 

Einen weiteren, politisch bedeutenden Kontakt zum Badischen Hof stellte die Heirat von Augustas Tochter 

Luise dar: Nach der Niederschlagung der im März 1849 erfolgten Unruhen in Baden durch das gerufene 

preußische Heer unter der Leitung von Augustas Gatten Wilhelm, galt diese Heirat als eine Art politischer 

Versöhnungsakt zwischen dem kleinen Baden und dem mächtigen Preußen. Die nun auch familiäre Nähe zu 

dem eine liberale Politik verfolgenden Großherzog Friedrich I. von Baden (und dessen Freund Roggenbach) 

konnte Augusta kaum missfallen. 

Luise von Preußen, Großherzogin von Baden (1838 - 1923) 
Luise lebte als Kind mit ihren Eltern ab 1850 in Koblenz, wo sie wie schon ihre Mutter geliebt wurde. 1890, 

kurz nach dem Tod der Kaiserin, veröffentlichte die Koblenzer Zeitung eine auf Artikeln aus eben dieser 

Zeitung basierende Schrift über die Zeit von 1850 bis 1881, also die Jahre, in denen Augusta in Koblenz 

lebte bzw. dort regelmäßiger Gast war. Augusta wird als geliebte und verehrte "Protektorin" beschrieben, 

"eine Wohltäterin der Menschheit", "eine große Stütze".17 In der Tat besuchte Augusta in der Koblenzer Zeit 

                                                      
15 Wilhelm schreibt an Augusta am 02.07.1847: "Niemals habe ich Deine redliche Absicht und deinen guten Willen 
verkannt, die sich in Mitteilungen Deiner Wahrnehmungen und Erfahrungen des politischen Treibens kundgaben, und ist 
Dir mein Herz für die Absicht stets dankbar.", In: Schuster/Bailleu: Aus dem Literarischen Nachlaß (wie Anm. 1), hier Bd 
1, Teil 2, 359.  
16 Unveröffentichter Brief von Pückler aus Paris an Augusta vom 20.08.1855; siehe: Karin Kuhn/ Simone Neuhäuser: 
"Principe". Ein Überblick zum Briefwechsel zwischen Augusta von Preuβen und Hermann von Pückler-Muskau, in: 
Augusta von Preuβen. Die Königin zu Gast in Branitz, hg von der Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss 
Branitz (= edition branitz nr. 13), Branitz 2017, 71-91.  
17 Kaiserin Augusta in Coblenz 1850-1889, hg. vom Verlag der Coblenzer Zeitung anlässlich des Kaisersgeburtstags 
1890, Online-Version, URL: https://www.dilibri.de/rlb/content/pageview/257435 [Zugriff am 05.09.2017], 1. 

https://www.dilibri.de/rlb/content/pageview/257435
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Kranken- und Waisenhäuser, war den Armen und Bedürftigen nahe und nahm Tochter Luise häufig mit. 

Diese Besuche waren auch Teil der Erziehung des jungen Mädchens. 

Und wenn wir Friederike Bornhak glauben dürfen, der Autorin des 1886 erschienenen und von der 

Koblenzer Zeitung erwähnten Buches "Kaiserin Augusta. Züge aus einem fürstlichen Frauenleben", so hat 

diese Erziehungsarbeit seitens Augusta auch gefruchtet: 

"Prinzeß Luise war Allen bekannt, von Allen geliebt. Einst war eine arme Frau ins Schloß bestellt, 
sich abgelegte Kleidungsstücke zu holen. Prinzeßchen schleppte Puppen, Puppenbettchen und 
Puppenkleider herbei, ihr Teil an dem Wohltun zu haben. Die arme Frau wußte nicht, was zu tun 
sei, bis sie endlich durch eine Kammerfrau dazu bewogen wurde, auch diese Sachen 
mitzunehmen. Kein Wunder also, wenn diese liebliche Herzensanlage, wohlzutun und mitzuteilen, 
gepflegt von der hohen Mutter, zu einer Innigkeit und zu einem Bedürfnis heranreifte, an den die 
Mitglieder des Frauenvereins und die Pfleglinge desselben zunächst ihre Herzensfreude hatten."18  

Als Luise, die ihre Mutter bereits seit 1850 im Sommer regelmäßig nach Baden-Baden begleitete, 1856 

Großherzogin von Baden wurde, führte sie diese von ihrer Mutter vorgelebte Nächstenliebe und Karitas 

weiter. Als sich 1859 angesichts eines drohenden Konflikts zwischen Preußen, Österreich und Italien viele 

Frauen aus Freiburg und Karlsruhe in patriotischen Hilfsorganisationen zusammenfanden, unterstützte die 

gerade 21-jährige Luise dieses Engagement, wandte sich an den badischen Innenminister, der einen 

Organisationsplan zur Erfassung dieser Initiativen zusammenstellte.Schließlich führten diese Initiativen, 

auch durch das Eingreifen Luises, zur Gründung des Badischen Frauenvereins. Dieser Frauenverein, dem 

Statistiken zufolge 1918 fast 90% aller badischen Frauen angehörten,19 kümmerte sich sowohl in Kriegs- als 

auch in Friedenszeiten um Bedürftige durch die Pflege von Verwundeten, die Versorgung von Witwen und 

Waisen, das Sammeln von Kleidung und Büchern, aber auch durch Kochkurse, die Förderung von 

weiblicher Berufstätigkeit und um die Mädchenbildung. Luise führte also das soziale Werk ihrer Mutter in 

Baden weiter. 

Im politischen Bereich und besonders in den 1860er Jahren, lebten und wirkten Mutter und Tochter jedoch 

unter ganz unterschiedlichen Bedingungen. Friedrich I. verfolgte in Baden bekanntlich eine liberale Politik. 

Luise musste also nicht, wie Augusta, Überzeugungsarbeit leisten und gegen einen anders gesinnten 

Ehemann ankämpfen, erst recht nicht gegen einen politischen Kontrahenten wie Bismarck, sondern sie 

erfuhr bei ihren Unternehmungen die Unterstützung ihres Ehemannes. Luises Belange wurden zunächst von 

Regierungsbeamten bearbeitet und umgesetzt, ehe ihr 1870 ein Privatsekretariat eingerichtet wurde, das 

sogenannte "Geheime Kabinett", in dem, so der Großherzog in seinen Lebenserinnerungen, 

"Petitionsangelegenheiten behandelt, im Verkehr mit den Ministerien vermittelt und der Fond zur Bewilligung 

der Unterstützungsuchenden verwaltet wurde."20 Zwei Sekretäre wurden für das Verfassen der meisten 

                                                      
18 Kaiserin Augusta in Coblenz 1850-1889, hg. vom Verlag der Coblenzer Zeitung anlässlich des Kaisersgeburtstags 
1890, Online-Version, URL: https://www.dilibri.de/rlb/content/pageview/257435 [Zugriff am 05.09.2017], 5. 
19 Ilona Scheidle: Großherzogin Luise von Baden – eine politische Biographie (1838-1923), in: Positionen 24, hg. vom 
Verband Baden-Württembergischer Wissenschaftlerinnen, März 2002, 29-34. 
20 Karl Obser (Hg.): Friedrich von Baden. Jugenderinnerungen Groβherzog Friedrichs I. von Baden 1826-1847, 
Heidelberg 1921, 10, zitiert nach Ilona Scheidle: Luise von Baden (wie Anm. 19), 4. 

https://www.dilibri.de/rlb/content/pageview/257435
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offiziellen Dokumente eingestellt, die von Großherzogin Luise dann unterzeichnet wurden. 

Luises Aktivitäten war also Teil der badischen Politik, in der sie von ihrem Ehemann, dem "Landesvater" als 

"Landesmutter" unterstützt wurde. Im Landesarchiv Karlsruhe befinden sich 30 laufende Meter Briefe und 

Akten, die die Interventionsbereiche der Großherzogin Luise dokumentieren. Ihre private Korrespondenz lief 

allerdings nicht über dieses Geheime Kabinett, sondern über ein "Sekretariat für private Angelegenheiten", 

wobei Luise auch hier über einen Sekretär verfügte.  

Augustas enger Bezug zum badischen Hof war also einerseits ein politischer, durch den liberalen 

Roggenbach, er war aber auch ein emotionaler durch ihre Tochter Luise, die in einem liberalen Umfeld das 

soziale Engagement, das Augusta selbst sowohl in Koblenz als auch in Berlin an den Tag legte, erfolgreich 

in Baden durchsetzen konnte. Auf der ersten internationalen Konferenz des Roten Kreuzes 1867 in Paris 

erhielt Luise für ihr Engagement die goldene Ehrenmedaille. 1917 verlieh ihr die Medizinische Fakultät der 

Technischen Hochschule Karlsruhe die Ehrendoktorwürde. 

So wurde die Tochter des ersten deutschen Kaiserpaares durch ihre drei Kinder nicht nur zur leiblichen und 

dynastischen Mutter Badens, sondern durch ihr großes und erfolgreiches soziales Engagement auch zur 

Landesmutter im politischen Sinne. Das pragmatische Wirken der Landeseltern, das auf den ersten Blick als 

eine Verbürgerlichung des Adels angesehen werden kann, diente jedoch, besonders auch durch den von 

Luise ins Leben gerufenen Frauenverein dazu, bestehende (feudale) Strukturen zu festigen und einem 

eventuellen, von den Eliten gefürchteten Aufbegehren der Arbeiterschicht entgegenzuwirken.21  

Festgehalten werden kann, dass AugustasVorbild und soziales Wirken großen Einfluss auf die (Sozial)politik 

in Baden hatte, an dem ihre Tochter wesentlich beteiligt war. Die Tochter lebte das vor, was die Mutter wohl 

unter anderen politischen Umständen und ohne den Widersacher Bismarck auch selbst hätte erreichen 

können.  

Augusta konnte ihre liberalen politischen Vorstellungen also in der neuen Heimat ihrer Tochter durchgesetzt 

sehen. Auch von der Heirat ihres Sohnes mit der englischen Kronprinzessin versprach sie sich sowohl eine 

Öffnung hin zum Liberalismus als auch eine Orientierung hin zu den Westmächten, weg von Russland. Nach 

Frankreich hatte sie neben dem Fürsten Pückler als Kontaktperson auch Stéphanie de Beauharnais, die in 

Baden hochgeschätzte Großherzogenwitwe, die Augusta bei ihren Kuraufenthalten regelmäßig traf.  

Stéphanie de Beauharnais (1789-1860) 
Stéphanie de Beauharnais war Französin und eine entfernte Verwandte des ersten Mannes der Kaiserin 

Joséphine, deren zweiter Mann, Napoleon I., die junge Stéphanie 1806 adoptierte. Das geschah nicht aus 

reiner Nächstenliebe, auch wenn sich beide sehr nahestanden, sondern um sie in demselben Jahr mit dem 

Kurprinzen Carl, der bald das neu entstandene Großherzogtum Baden regieren sollte, zu verheiraten. Die 

Ehe war zunächst nicht glücklich und Stéphanie blieb in Baden die fremde Ausländerin. Das sollte sich erst 

ändern als das Paar von seinen fünf Kindern die beiden Söhne schon im Kleinkindalter verlor und Carl, der 

sich 1813 mit anderen europäischen Herrschern gegen Napoleon verbündet hatte, von diesem aufgefordert 

wurde, sich von der Französin zu trennen, dies aber verweigerte. Als der schwer kranke Carl kurz nach der 

                                                      
21 Scheidle: Luise von Baden (wie Anm. 19), 5.  
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Unterzeichnung der Verfassungsurkunde für Baden im Jahre 1818 starb, entschied Stéphanie mit ihren drei 

Töchtern in Baden zu bleiben. Sie betreute das bereits existierende und von ihr geförderte Großherzogliche 

Institut für junge Mädchen und eine Waisenanstalt. Ihr kleiner Hof in Mannheim, Baden-Baden und Umkirch 

bei Freiburg im Breisgau waren der Mittelpunkt der damaligen wissenschaftlichen und künstlerischen 

Geselligkeit in Baden. Sie wurde von der Bevölkerung, aber auch von den vielen Besuchern in Baden-Baden 

– darunter auch Fürst von Pückler-Muskau – als die Großherzogenwitwe sehr geachtet und geschätzt. 

Stéphanie, die in den 1850er Jahren regelmäßig das Großherzogenpaar Friedrich und Luise sah und auch 

Augusta traf, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, als in Deutschland lebende Französin dazu beizutragen, 

die Spannungen zwischen Deutschland und Frankreich abzubauen. Sie hielt sich des Öfteren in Paris auf, 

wo sie Informationen einholen oder auch verbreiten konnte und hatte ein enges Verhältnis zu Napoleon III., 

ihrem Neffen. Mit dessen Frau Eugénie korrespondierte sie regelmäßig über Politik (80 Briefe sind 

erhalten).22 Die beiden Frauen tauschten sich über die Krimkriege aus, wobei Stéphanie Eugénie 

beipflichete, wenn diese vermutete, dass Preußen wartet und immer nur warten würde.23 1859 schreibt 

Stéphanie, dass viele in Deutschland sich den Krieg wünschten, um die Einheit zu festigen, wie im Jahre 

1814.24 

                                                      
22 Eine Auswahl befindet sich bei Rudolf Haas: Stephanie Napoleon. Großherzogin von Baden. Ein Leben zwischen 
Frankreich und Deutschland 1789-1860, Mannheim1976 (2. Auflage 1978).  
23 Brief von Stéphanie an Eugénie vom 28.05.1855, Haas: Stephanie Napoleon (wie Anm. 22), 107. 
24 Brief von Stéphanie an Eugénie vom 22.03.1859, Haas: Stephanie Napoleon (wie Anm. 22), 113.  
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Abb. 2 Statue der Großherzogin Stéphanie de Beauharnais in Baden-Baden. Foto : Andrea Micke-Serin 

(2017) 

1850 reiste Stéphanie nach London und besprach mit dem preußischen Gesandten von Bunsen und auch 

mit Königin Victoria die Möglichkeiten einer engeren Zusammenarbeit von England, Preußen und 

Frankreich. Anschließend fuhr sie für zwei Monate nach Paris, um auch dort für eine engere 

Zusammenarbeit der westlichen Mächte zu plädieren. 

In Bezug auf Augusta schreibt Stéphanie im April 1854, dass die Prinzessin von Preußen, bei der sie gerade 

in Koblenz zu Besuch weile, ebenso wie sie erleichtert sei, dass Napoleon das auf ihn gerichtete Attentat 

überstanden habe.25 Sie wohnt der Hochzeit von Luise und Friedrich bei, wo sie den russischen Kaiser trifft, 

von dem sie – so schreibt sie der Kaiserin Eugénie nach Frankreich – den Eindruck gehabt habe, er würde 

gerne den französischen Kaiser treffen, ebenso der deutsche König. Augusta nutzt auch Stéphanies 

Verbindungen zum Hof, um zu erfragen, welchen Eindruck ihr Sohn, der junge Prinz von Preußen, in Paris 

hinterlassen habe. 

                                                      
25 Siehe Anmerkung 24. 
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Zwischen Augusta und Stéphanie scheint es sich also eher um regelmäßige Treffen, Unterhaltungen und 

Teilnahme an Festivitäten zu handeln als an einem Austausch über (politische) Ideen und Vorstellungen. 

Augusta betrachtete Napoleon III., der nach zwei Putschversuchen erst gewählter Präsident, dann 

selbstgekrönter Kaiser war, eher misstrauisch als einen Arrivisten, einen Parvenu. Ein Image, das 

Stéphanie, aber auch ihrer Jugendfreundin Stéphanie Tascher de la Pagerie26 und auch Fürst Pückler 

zufolge, ungerechtfertigt war. 

Nichtsdestotrotz ist Stéphanies Rolle im europäischen und deutsch-französischen Kontext und damit auch in 

Augustas Interesse nicht zu vernachlässigen. Im September 1857, als Napoleon III. mit Prinz Wilhelm von 

Preußen in Baden-Baden zu einer Aussprache zusammentrafen, schuf Stephanie dafür den 

gesellschaftlichen Rahmen und als sich die Lage in Italien wegen der von Napoleon III. unterstützten 

Einheitsbestrebungen zuspitzte und Stéphanie befürchetet, dass es dadurch zu einem Konflikt mit 

Österreich und Preußen kommen würde, drängte sie auf eine Aussprache mit ihrem Neffen.27 Es wird 

deutlich, dass die Großherzogin eine wichtige Vermittlerrolle zwischen den einzelnen europäischen Mächten 

spielte und Hintergrundinformationen aus erster Hand liefern konnte, ganz wie Fürst Pückler. 

Zusammenfassend zum Thema "Augusta und der badische Hof" können wir festhalten, dass Augusta 

gerade zum badischen Hof sehr enge Verbindungen hatte. Zum einen waren diese politischer Art, wobei 

ganz besonders Franz von Roggenbach durch sein fundiertes politisches Wissen, seine politische Weitsicht 

und seine nicht auf Konflikt, sondern auf Verhandlung ausgerichtete Haltung für Augusta und damit für die 

preußische Regierung interessant waren, auch wenn es weder in Roggenbachs noch in Augustas Hand lag, 

diese durchzusetzen. Auch die Großherzogin Stéphanie ist ein wichtiges Element am badischen Hof, der 

des Öfteren die Bühne für Treffen der europäischen Mächte bot, an deren Ausrichtung sie wesentlich 

beteiligt war. Wie Fürst Pückler nimmt die Großherzogin hier eher eine informierende und vermittelnde Rolle 

ein. Ihr Ziel – wie auch das des Fürsten – ist dabei, Frankreich und Deutschland einander näher zu bringen 

und Napoleon auch in Deutschland die Anerkennung zukommen zu lassen, die ihm – so meinen sie – 

zustände. 

Schließlich bedeutet der badische Hof für Augusta auch einen emotionalen Anker. Nicht nur sind die Kuren 

und die Erholung in Baden eine Wohltat für ihre körperliche Gesundheit, sondern sie kann auch 

mitverfolgen, dass ihre Tochter im kleinen Baden, in einem ihr wohlgesonnenen Umfeld und einem politisch 

begünstigenden Kontext, das durchsetzen kann, wofür sie in Preußen so hart kämpfen musste. 

Autorin: 
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26Siehe hierzu Marie-Ange Maillet: "Pückler-Muskau und Stéphanie Tascher de la Pagerie. Eine deutsch-französische 
Freundschaft im Zeichen Napoleons III.", in: Jana Kittelmann (Hg): Briefnetzwerke um Hermann von Pückler-Muskau, 
Dresden 2015. 
27 Vgl. Haas: Stephanie Napoleon (wie Anm. 22), 91. 
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